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Einleitung

Früher glaubte man, und schrieb es in die „anti-
ken Bestseller“, dass sich Biber bei der Verfol-
gung durch Jäger, die Hoden abbeißen, um der 
Verfolgung zu entkommen. Außerdem fressen 
Biber Fische. Heute, wo die Wissenschaft in der 
Lage ist die DNA-Sequenzen beim Biber zu be-
stimmen, „geistern“ aber weiterhin noch einige 
„Märchen“, oder besser gesagt Fehlinterpreta-
tionen, bestimmter Verhaltensweisen oder ein-
fach immer weiter überlieferte Unwahrheiten 
im Schriftum herum. Die markantesten werden 
vom Autor in diesem Beitrag aufgezeichnet 
und zur Diskussion gestellt. Ein Anspruch auf 
Vollständigkeit wird hier nicht erhoben. Neben 
fachwissenschaftlichen Arbeiten wurden auch 
Artikel aus populärwissenschaftlichen Zeit-
schriften und auch Presseartikel einbezogen. 
Da sich viele Schilderungen im Schriftum wie-
derholen, wurden nur sehr markante Zitate aus-
gewählt, die kursiv aufgeführt werden.

Nahrungsvorrat

„Um den Winter zu überstehen, werden gezielt 
Nahrungsvorräte angelegt. Diese werden am 
Grund der Gewässer so verankert, dass sie nicht 
an die Oberfläche treiben können.“ (Kamp- 
huis, 2005).

Biber bringen die Nahrungsvorräte (frische 
Holzstücke und Reisig) in die Nähe des Baues 
bzw. vor die Eingänge zum Bau. 
Sie verankern das Material nicht am Boden-
grund. Infolge dass die Biber immer wieder 
neues Material über bereits vorhandenes legen, 
wird es durch das eigene Gewicht (auch durch 
Aufnahme von Wasser) bis zum Bodengrund 
gedrückt. Größe und Umfang des Nahrungsvor-
rates sind von geografischer Lage und Klima-
bedingungen (Dauer des Winters) abhängig. 
In Mitteleuropa gibt es zahlreiche Biberansied-
lungen in denen kein Wintervorrat angelegt 
wird.

„Allen Fortschritt verdanken wir den  
Unzufriedenen.
Zufriedene lieben keine Veränderung.“
Salvatore Quasimodo (1901–1968), 
italienischer Lyriker

„Ohne Spekulation gibt es keine neue  
Beobachtung“

Charles Darwin (1809–1882),  
britischer Naturforscher
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Bestandsermittlung durch Baum- 
fällungen und Fraßspuren

„Im Sommer und Herbst fressen die Biber vor 
allem Seerosen und Gräser“, sagt Selter. Erst 
im Herbst kann man an den Bissspuren erken-
nen, wie viele Biber es noch an der Elbe gibt.“ 
(Anderson, 2002).
„Bis zu 200 gefällte „Referenzdurchmesser“ 
weisen auf ein Einzeltier hin, bis zu 300 auf 
ein Paar, darüber auf eine Familie mit einer 
(bei über 600 mit zwei) Jungengenerationen im 
Bau.“ (Sieber, 1991).

Es ist nicht möglich anhand der Fraßspuren auf 
die Anzahl der Biber zu schließen. Gleichfalls 
ist es auch nicht möglich die Anzahl der Fäl-
lungen in Verbindung zur Anzahl der in einer 
Ansiedlung lebenden Biber zu bringen. Beides 
führt zu Fehleinschätzungen von Bestands-
zahlen.

Altersbestimmung nach Schneide- 
zahnbreiten

„Die Kartierung vom Biber, zumindest der 
Nachweis seiner Anwesenheit ist durch Na-
gespuren und/oder gefällten Bäume relativ 
leicht zu erbringen. Es ist auch erkennbar, ob 
diese Spuren frisch oder älter sind, und ob sie 
von jungen oder adulten Bibern stammen.“  
(Stefen, 2015).

Es ist nicht möglich anhand der Nagespuren zu 
erkennen, ob junge oder alte Biber am Holz ge-
fressen haben (Abb. 1). 
Je nach Holzart (Weich- oder Hartholz) über-
lagern sich die Fraßspuren und/oder es sind 
nur Spuren vom mittleren Bereich der Kan-
ten der Nagezähne zu sehen. Die Nagezäh-
ne müssen nicht immer gerade abgeschliffen 
sein. Beim Einsatz der unteren Schneidezäh-
ne, nur diese zeichnen sich im Holz ab, zum 
Nagen wird vom Biber niemals genau par-
allel zum vorherigen Schnitt angesetzt. Es 
entstehen wenig hohe Gratkanten (Abb. 2).  
Jungbiber fällen im ersten Lebensjahr noch  
keine Bäume. Besonders in den Wintermonaten 
bleiben die Schnittspuren sehr lange „frisch“. 

Schärfen der Schneidezähne

Oft wird geschrieben, dass Biber Holz nagen 
müssen, um ihre Schneidezähne zu schärfen. 
Wie bei allen Nagetieren erfolgt das Schärfen 
der Schneidzähne durch gegeneinander reiben 
der oberen und unteren Schneidezähne (Wet-
zen). Bei vielen Bibern sind die oberen Schnei-
dezähne oft „stumpf“ (Feststellung des Autors 
bei der Präparation von über 200 Biberschä-
deln), d. h. sie haben nicht die typische schar-
fe Kante, die infolge der frontal aufgelagerten 
eisenhaltigen Schmelzschicht und dem Dentin 
entsteht. Die oberen Schneidezähne dienen 
außerdem nur zum Festhalten bzw. als Anta-

Abb. 1   Spuren der Nagezähne eines adulten Bibers 
an Weidenzweigen. Beachte die Breite der Nagespuren.
Foto: K.-A. Nitsche 

Abb. 2   Spuren der Nagezähne eines adulten Bibers. 
Die roten Linien markieren den Grat zwischen den ein-
zelnen Schnittflächen. Foto: K.-A. Nitsche
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gonisten für die unteren Schneidezähne beim 
Nagen. Bedingt können sich Biber auch mit un-
geschärften Schneidezähnen oder mit Zahnano-
malien ernähren (Aepler, Nitsche & Schwab 
2008; Nitsche, 2014).

Monogamie
Eine zeitlich beschränkte oder dauerhafte 
geschlechtliche Beziehung zwischen einem 
Männchen und einem Weibchen wird als Mo-
nogamie bezeichnet. Beim Biber kann das 
durchaus zutreffen, wenn sich der Lebens-
raum auf ein eng begrenztes Revier beschränkt 
(Teich, See). In Lebensräumen, die einer hohen 
Dynamik von Umwelteinflüssen unterliegen 
(Flussauen mit Hochwasser, winterliche Verei-
sung mit Hochwasser, menschliche Eingriffe) 
werden periodisch bestehende Familien ge-
trennt. Es kann nicht davon ausgegangen wer-
den, dass so getrennte Tiere sich nicht erneut 
verpaaren bzw. einen neuen Partner finden. Es 
konnte bisher nicht nachgewisen werden, ob 
sich zum Beispiel wandernde Bibermännchen 
mit ansässigen Weibchen, die sich in einer Paar-
verbindung befinden, verpaaren. Es sind durch-
aus Fälle bekannt, wo ein Männchen sich mit 
zwei Weibchen paart bzw. gleichzeitig in zwei 
Revieren lebt (Heidecke, 1992a). Eine geneti-
sche Analyse wäre m. E. hier aufschlussreich. 
Besonders bei der Zucht von Bibern in Farmen 
hat sich oftmals gezeigt, dass es schwierig ist 
geeignete Zuchtpaare zusammen zu bringen. 
Nicht jedes Paar bringt Nachkommen (Zurow-
ski, mündl. Mitt., 1989). Auch die damaligen 
Zuchtbemühungen mit Bibern im Magdebur-
ger Zoo verliefen deshalb nicht so erfolgreich 
(Bürger, 1975; Neuschulz, mdl. Mitt. 1987). 
Monogamie kommt bei Säugetieren nicht 
häufig vor, da die Reproduktion weniger er-
folgreich dadurch sein kann. Die feststehende 
These, dass Biber monogam sind, rührt aus ei-
ner Zeit her, als der Mensch ethische Vorstel-
lungen über die partnerschaftliche Bindungen 
ausschließlich in Form der Monogamie vertrat 
(beim Biber bietet es sich förmlich infolge der 
sozialen Familienbeziehungen an). Für den Bi-
ber wäre es sinnvoller von einer „sozialen Mo-
nogamie“ zu sprechen, da ein Partnerwechsel 
infolge von Umweltbedingungen und Familien-
struktur nicht auszuschließen ist.

Aktivitätszeiten

In zahlreichen Veröffentlichungen werden dem 
Biber Nacht- und Dämmerungsaktivität be-
scheinigt. Das stimmt allerdings nur in Gebie-
ten, wo Biber auf Grund äußerer Bedingungen 
ihre Aktivitätszeit verlagern müssen. 
Der Verfasser konnte Biber in ungestörten Re-
vieren auch tagsüber bei verschiedenen Aktivi-
täten (Nahrungserwerb, Sozialverhalten, Fell-
pflege) außerhalb des Baues beobachten. Selbst 
wenn die Biber tagsüber im Bau sind, schlafen 
sie dort nicht durchgängig. In der Mittagszeit 
z. B. werden die Jungen gesäugt oder es wird 
im Bau gefressen. 
Zusammenfassend kann gesagt werden, 
dass Biber einen etwa 4 Stunden-Rhythmus 
(Wechsel zwischen Aktivität und Ruhe) haben  
(Tabelle 1).

Dammbau

Über den Bau der Biberdämme gibt es teilweise 
märchenhafte Beschreibungen (oft gekoppelt 
mit der „Intelligenz“ der Biber). Biber „ram-
men“ Hölzer in den Bodengrund oder schich-
ten zwischen in den Grund gesteckten Ästen 
Zweige und Schlamm auf – das machen sie aber 
nicht. 
In der Abb. 3 sind die einzelnen Schritte, wie 
Biber Dämme bauen, dargestellt. Nicht immer 
ist fließendes Wasser oder dessen Geräusch 
Auslöser für den Dammbau, kann es aber sein, 
wenn der Damm teilweise zerstört ist. Zunächst 
schieben die Biber bei niedrigem Wasserstand 
Schlamm, Steine und anderes Substrat vom 
Bodengrund zu einem kleinen Stau auf. Bei 
weiterem Anstieg des Wassers werden Äste und 
Nagehölzer über die Dammkrone geschoben. 
Durch das Eigengewicht rutschen diese Hölzer 
dann auf die stromabgelegene Dammseite. Ge-
gen diese Hölzer wird dann weiterhin Schlamm 
und Pflanzenmaterial und anderes Schwemm-
gut geschoben. 
Besonders bei großen Biberdämmen ist sehr gut 
zu sehen, dass die starken Hölzer des Dammes 
fast parallel nebeneinander liegen. Je nach dem 
von Bibern gewünschten Wasserstand wird der 
Damm dann in gleicher Art und Weise erhöht 
und ausgebaut.
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Burg mitten im See

Oft wird beschrieben, dass Biber inmitten eines 
aufgestauten Gewässers Schlamm und Holz 
auftragen und sich dann in diesen Haufen Röh-
ren und einen Wohnkessel graben. Das funktio-
niert allerdings nur in der Vorstellung jener Au-
toren, denen vermutlich eigene Beobachtungen 
fehlen. Im Zusammenhang mit diesem Aspekt 
sind verlassene Biberansiedlungen aufschluss-
reich. Nachdem Biberdämme ihre Staufunktion 
nicht mehr haben, sieht man nach dem Ablauf 
des Wassers sehr deutlich den Verlauf des ur-
sprünglichen Gewässers und die von Bibern 
angelegten Kanalsysteme. Die Burgen mitten 
in einem Gewässer entstehen genauso wie die 
Uferbaue – erst durch den Wasseranstieg liegen 
sie dann inmitten des Gewässers (Abb. 4).

Beschreibung und Funktion  
des Biberschwanzes

Der Schwanz des Bibers (Kelle genannt) ist 
einzigartig im gesamten Tierreich. Bereits in 
der Antike und im Mittelalter sorgte er für Le-
genden und auf Grund seiner Erscheinung wur-
de der Biber sogar zum Fisch erklärt, damit ihn 
die Mönche in der Fastenzeit essen konnten. 
Der Schwanz wird hauptsächlich als unbehaart 
und mit Schuppen bedeckt (schuppenförmig, 
schuppig, schuppenartig) beschrieben. Wäh-
rend die Schwanzwurzel (1/3 der Gesamtlän-
ge) behaart ist wird der restliche Teil nicht von 
Schuppen bedeckt und ist auch nicht haarlos 

Uhrzeit 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24

Tageszeit NACHT TAG NACHT

Schlaf

Fellpflege

Fressen

Säugen

Im Bau A

Im Bau B

Tabelle 1   Schematische Darstellung von Ruhe und Aktivität der Biber im Tagesverlauf. Im Bau A in ungestörten 
Revieren, im Bau B bei anthropogenen Einflüssen und anderen Störungen.

Abb. 3   Entstehung eines Biberdammes, schematische 
Darstellung.
1 – 	 im Bach werden Schlamm, Steine und Hölzer  
	 „angeschoben“
2 – 	 bei Erhöhung des Wasserstandes werden Hölzer  
	 über den Damm gezerrt
3 – 	 gegen diese Hölzer werden Schlamm, Pflanzen- 
	 material u. a. angeschoben
4 – 	 undichte Stellen werden durch „Trampeln“ am  
	 Bodengrund geschlossen
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(das erscheint nur so, wenn die Kelle nass ist). 
Schon Friedrich (1894) hat das richtig erkannt 
und schreibt: „… beim Biber unregelmäßig-
sechseckig gefelderte Hornhaut, aus der nur 
einzelne Grannenhaare hervorragen …“ (siehe 
Abb. 14 u. 15).

„… sondern stecken ihren Schwanz unter das 
Wasser und erhalten ihn dadurch, weil er aus 
einer fischartigen fetten Substanz bestehe, 
und mit einer harten, dichten, schwärzlichen, 
schuppigen Haut, die wegen der Einschnit-
te gleichsam getheilt ist, damit man ihn desto 
leichter bewegen kann, überzogen ist.“ (Gott-
waldt, 1782).

„Eine besondere Bedeutung kommt dem waa-
gerecht abgeplatteten Schwanz des Bibers zu: 
der Kelle. Vordergründig dient sie dem Antrieb 
und als Ruder.“ (Kamphuis, 2005).
„… das breite, haarlose und flache, von Horn-
schuppen, bedeckte Schwanzstück – die so-

genannte Kelle …. Sie tritt besonders beim 
Schwimmen unter Wasser zum schnellen Ru-
dern und sicheren Steuern in Aktion.“ (Robil-
ler, 1997).

Der Antrieb beim Schwimmen und Tauchen er-
folgt ausschließlich durch die Hinterbeine und 
den Füßen mit Schwimmhäuten. Bei einem er-
wachsenen Biber (Hinterfußlänge 16 cm) ergibt 
sich eine Fläche von 200–230 cm² für beide 
Hinterfüße, die wechselseitig oder synchron 
eingesetzt, dem Antrieb dienen. Die starke 
Muskulatur der Hinterbeine (Abb. 5) ist dafür 
entsprechend ausgebildet.
Der Schwanz dient nicht zur Fortbewegung und 
auch nicht zum Steuern beim Schwimmen oder 
Tauchen.
Eine starke Muskulatur des Schwanzes ist 
nur bis zum 10.–12. Coccygealwirbel (Sacro-
coccygeus dorsalis medial und lateral und Sa-
cro-coccygeus dorsalis ventralis lateral (vgl. 

xxx – Biberdamm  à – Fließrichtung  ▲ – Biberburg  ■ – offene Wasserflächen
=-=-=  – Verlandungsflächen    …… Biberwechsel und Kanäle

Abb. 4   Entstehung von Biberseen mit frei im Wasser stehenden Burgen. Zeichnung: K.-A. Nitsche

Die Entstehung von Biberseen
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Young, 1937; Mahoney & Rosenberg, 1981)) 
vorhanden. An den Coccygealwirbel sind nur 
etwa 5–7 mm starke langestreckte Muskelbün-
del entlang der Wirbel ober- und unterseits des 
Processus lateralis und Processus articularis 
caudalis bis zum Schwanzende sich verjüngend 
zu einer Stärke von max. 2–4 mm (Abb. 6 u. 7) 
zu finden. Diese Muskeln können nicht zum 
Bewegen des Schwanzes eingesetzt werden 
und dienen nur zur Stabilisierung (Abb. 8). 
Nur in Längsrichtung ist eine Krümmung des 
Schwanzes möglich (max. Winkel 45°); eine 
seitliche Torsion ist nicht möglich. Schwanz-
bewegungen sind nur mittels der ersten 10–
12 Schwanzwirbel möglich (Aufrichten des 
Schwanzes beim Schwimmen (Abb. 9), seitli-
che Drehung bis 90° beim Sitzen und Durch-
schlagen des Schwanzes unter den Bauch). Bei 
auf der Wasseroberfläche ruhig liegenden Bi-
bern (Abb. 8) kann der Schwanz leicht durchge-
bogen werden (Auftrieb, vgl. Nitsche, 1994). 
Ungefähr ab dem 12. Schwanzwirbel sind die 
Bänder der Zwischenquerfortsätze (Ligamen-
ta intertransversaria), Zwischendornfortsätze  
(Ligamenta interspinaria) und Überdorn-
fortsätze (Ligamenta supraspinale) und auch 
Muskeln und Nerven nur schwach ausgebildet 
(Abb. 6 u. 7). Die letzten 8 distalen Schwanz-
wirbel sind schon fast rudimentär. Das Jung-
hannssche Bewegungssegment (Functional 
Spinal Unit-FSU) ist soweit reduziert, dass 
eine Torsion bzw. Rotation der Schwanzwirbel 
kaum möglich ist.
Die Ausbildung und auch die Form des Biber-
schwanzes sind keine Anpassung an das Was-
serleben sondern eine Anpassung an die sich 
verändernden klimatischen Bedingungen im 
Verlauf der Entwicklungsreihe in der Evolu-
tion der Castoridae. Der von Saveljev (1992) 
gemachte Vergleich mit der Schwanzflos-
se bei Fischen und die daraus resultierenden 
Schlussfolgerungen auf die Funktionen des 
Biberschwanzes für die Lokomotion, auch was 
die dargestellten Strömungsverhältnisse anbe-
langt, kann so nicht interpretiert werden. Bei 
Fischen, und auch bei Walen und Delfinen, die 
Saveljev (1992) als Vergleich anführt, kommt 
der Antrieb/Vortrieb durch die Bewegung der 
Wirbelsäule, d. h. diese Bewegung wird auf 
die Schwanzflosse übertragen. Beim Biber ist 
das nicht der Fall, unabhängig von Schwanz-

Abb. 5   Die tiefliegenden lateralen Muskeln des Ober-
schenkels beim Biber (nach Young, 1937)

1 – Obliquus abdominis externi, 
2 –Gluteus medius,   	 3 – Quadriceps femoris,
4 – Gluteus maximus, 	 5 – Sacro-coccygeus
6 –Adductor magnus, 	  dorsalis (mittlerer Teil), 
7 – Gluteus maximus, 	 8/9 –Sacro-coccygeus 
10 – Semimembranosus,	 dorsalis (lateraler Teil), 
11 – Gastrocnemius, 	 12 – Plantaris, 
13 – Soleus, 	 14 – Tibialis anterior,
15 – Peroneus longus, 	 16 – Abductor digitii
17 – Sacro-coccygeus 	         quinti, 
        ventralis (lateraler Teil), 	18 – Flexor digitorum 
19 – Flexor digitorum brevis,	         longus, 
20 – Abductor digitii quinti, 	 21–Interossei, 
22 – Flexor hallucis brevis
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Abb. 7   Biberschwanz (Sagittalschnitt) am 17. Coccy-
gealwirbel, Epidermis entfernt.

Abb. 6   Biberschwanz (Sagittalschnitt) zwischen 10. 
und 11. Coccygealwirbel.

Abb. 8   Durchgedrückter Schwanz 
( ↑ Auftrieb). Die rote Linie zeigt 
schematisch die Lage der Wirbel-
säule. Zeichnung: K.-A. Nitsche

Abb. 9   Aus dem Wasser gestreckter 
Schwanz. Zeichnung: K.-A. Nitsche

länge, -breite und Ausformung, die durchaus in 
verschiedenen Gewässersystemen differenziert 
vorkommen. Filmaufnahmen von schwimmen-
den und tauchenden Bibern zeigen sehr deut-
lich, dass der Schwanz nur „hinterhergezogen“ 
wird. 
Die Bewegungen des Schwanzes entstehen 
durch die Bewegung der Hinterfüße und die 
damit verbundenen Wasserströmungen. Beim 
langsamen Schwimmen ist überhaupt keine 
Schwanzbewegung zu sehen. Die Steuerung 
erfolgt nur durch einseitige Bewegung der 
Hinterbeine und durch Krümmung der Wirbel-
säule. Beim wechselseitigen Bewegen der Hin-

terbeine entsteht der bildliche Eindruck, dass 
sich der Schwanz seitlich hin- und herbewegt. 
Wenn sich Biber kräftig mit beiden Hinterbei-
nen gleichzeitig im Wasser abstoßen, ist beim 
Schwimmen und Tauchen eine starke Auf- und 
Abbewegung des Schwanzes festzustellen. 
Auch hier entsteht diese Bewegung nur durch 
die Wasserströmung. Energetisch wäre es für 
den Biber nachteilig den Schwanz, der im Win-
ter über 1 kg wiegen kann, zur Fortbewegung 
zu benutzen (vgl. Aleksiuk, 1970).
Fossile Biberformen (z. B. Paleocastor) lebten 
terrestrisch. Bei ihnen diente der Schwanz nicht 
zur Fortbewegung (vgl. Abb. 10).
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Schwanzklatschen als Warnsignal

„Die amerikanischen Trapper behaupten, daß 
er da, wo er in Menge wohnt, Wachen ausstelle, 
die durch lautes Aufschlagen mit dem Schwanze 
gegen die Oberfläche des Wassers die übrigen 
von der herannahenden Gefahr benachrichti-
gen sollen. Diese Angabe ist so zu verstehen, 
daß bei einer Gesellschaft von vorsichtigen Tie-
ren mehrere leichter einen Feind sehen als der 
einzelne, somit also jedes Mitglied der Ansied-
lung zum Wächter wird. Da das klatschende 
Geräusch nur erfolgt, wenn ein Biber jählings 
in die Tiefe taucht, und dies in der Regel dann 
geschieht, wenn er eine Gefahr zu bemerken 
meint, so achten allerdings alle auf das weit 
vernehmbare Geräusch und verschwinden, so-
bald sie es vernehmen, von der Oberfläche des 
Wassers.“ (Brehm, 1924).

Das Aufschlagen des Schwanzes ist durch-
aus als „Warnsignal“ zu verstehen. Allerdings 
machen es die Biber nicht bewusst. Das Klat-
schen entsteht durch die Bewegungsabläufe 
beim schnellen und steilen Abtauchen (also, 
wenn der Biber Gefahr vermutet oder sich er-
schreckt). Max Hoffmann (schriftl. Mitt. am 
10.4.1988) schreibt, dass der Schwanz beim 

Abtauchen nur inaktiv auf die Wasseroberflä-
che klatscht (Abb. 11 u. 12). Bemerkenswert 
sind die Ausführungen von Stubbe et al., 2003, 
über die tuwinischen Biber im südlichen Sibiri-
en, wo das Schwanzklatschen niemals beobach-
tet wurde. Eigene Versuche und Beobachtungen 
an Elbebibern zeigten, dass Schwanzklatschen 
nicht immer die Flucht von Bibern in unmit-
telbarer Nähe von anderen Artgenossen eine 
Fluchtreaktion auslöste (Nitsche, 1987). Ein 
Experiment an der Alten Elbe bei Pretzien, wo 
der Autor im Faltboot sitzend mit dem Paddel 
auf die Wasseroberfläche schlug (ein annähernd 
ähnliches Geräusch, wie beim Schwanzklat-
schen der Biber) blieb wirkungslos und die drei 
adulten Biber zeigten keinerlei Fluchtverhalten 
(Nitsche, 1987). 
Eine Beobachtung des Autors am 14.08.2016 im 
Raum Dessau an einem kleinen Kolk (Durch-
messer ca. 40 m) bestätigt, dass das Schwanz-
klatschen nicht immer eine Fluchtreaktion zur 
Folge hat. Im seichten Wasser sitzend waren ein 
vorjähriger und ein diesjährigen Jungbiber bei 
der Nahrungsaufnahme. 
In zwei Meter Entfernung der beiden saß ein 
adulter Biber am Ufer, beschäftigt mit der 
Fellpflege. Ein Rotfuchs (Vulpes vulpes) kam 
am Uferrand entlang. Als er in Höhe der beiden 

Abb. 10   Theoretische Formen (A - Landbewohner, B - bereits an Wasser gebunden, C - teilweise semiaquatisch, 
D - rezente Form der Castoroiden) in der Evolution des Schwanzes beim Biber. Zeichnung: K.-A. Nitsche
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Abb. 11   Aus dem Wasser gehobener 
Schwanz kurz vor dem Abtauchen. 
Die rote Linie zeigt schematisch die 
Lage der Wirbelsäule. Zeichnung: 
K.-A. Nitsche nach einem Foto von 
Tom & Pat Leeson.

Abb. 12   Abfolge des Abtauchens beim Biber. A – normales Abtauchen, B – Abtauchen mit Schwanzklatschen. 
(nach: Wilsson, 1971)

jungen Biber war, erschreckten sich diese und 
klatschen laut nacheinander mit dem Schwanz 
und tauchten ab – der Fuchs erschreckte sich 
gleichfalls und sprang in Richtung des alten Bi-
bers in die Ufervegetation. Der Altbiber blieb 
ruhig sitzen. Auch Podany (1989) hat Biber 
beobachtet, wo das „Warnklatschen“ keine 
Fluchtreaktion auslöste. 

Der „Schuppenschwanz“

In der Trivialliteratur, aber auch in der Fach-
literatur, wird der abgeflachte Teil des Biber-
schwanzes meistens als mit Schuppen bedeckt, 
schuppig, schuppenartig und haarlos, bezeich-
net (Abb. 13 u. 14). 
Es handelt sich jedoch nicht um Schuppen, son-
dern um epidermale Keratinfelder in vorwie-
gend sechseckiger Ausbildung, die man auch 
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Abb. 14   Oberfläche eines Hornplättchens mit Haar 
(Ausschnitt), von der Oberseite der Kelle, 60fach ver-
größert. Foto: K.-A. Nitsche

Abb. 13   Hornhautplatten von der Oberseite des Schwanzes, oben links Oberseite, rechts Unterseite mit Haarwur-
zeln und einzelnes Hornhaut-Plättchen (unten) mit ca. 3 mm langen Haaren.

(1709/1802) hat das festgestellt (Abb. 15). 
Nach außen treten diese Härchen kaum in Er-
scheinung. Beim Trennen der Epidermis (obere 
Hornhaut) von der Unterhaut, sind sie sehr deut-
lich mit der Haarwurzel zu erkennen (Abb. 15).

als Hornplättchen bezeichnen kann (vgl. Fried-
rich, 1894). Diese Hornplättchen sind durch 
Furchen getrennt, um eine Flexibilität zu er-
reichen. Bereits Gottwald (1782) hat das an-
schaulich beschrieben. Die Hornplättchen sind 
außen auf der Ober- und Unterseite gerippt. In 
der Vergrößerung (Abb. 13 u. 14) lässt sich un-
schwer erkennen, das sie so aussehen, als wenn 
viele Haare miteinander verbunden sind (eine 
Tatsache der Ausbildung von Keratinstrukturen, 
die bei Säugetieren häufig zu finden ist (Horn 
des Nashorns, Gehörn der Pronghorn-Antilope, 
Gürteltier, Schuppentier u. a.). Im oberen Teil 
verlaufen diese „Haarstruktur“ mit dem „Fell-
strich“ und auf der Unterseite entgegen in Rich-
tung Körper. Auf der Unterseite sind die Horn-
plättchen kleiner ausgebildet (Müller, 2014).
Während die Schwanzwurzel noch dicht be-
haart ist ist der abgeflachte Schwanzteil weni-
ger behaart. Am äußeren Rand und am Ende des 
Schwanzes (der „Kelle“) sind die Haare zahl-
reicher und auch etwas länger. Bereits Sarasin 



Falsche oder unsachliche Aussagen über den Biber (Castor fiber et Castor canadensis) 221

Fossilfunde fehlen und meist nur in Form von 
wenigen Schädeln, Unterkiefern und Zähnen 
gemacht wurden. Bekannt ist eine semiaquati-
sche Lebensweise für Steneofiber, Trogonthe-
rium cuvieri und Castoroides (Rybczynski, 
2007; Stefen, 2011).

Der Schwanz als Thermoregulator

Die Publikationen von Coles (1969) und Steen 
& Steen (1965) beschreiben den Biberschwanz 
als wichtiges Organ für die Regulierung des 
Wärmehaushaltes. Besonders der kaum behaar-
te Abschnitt des Schwanzes soll zur Wärmeab-
leitung dienen. Es ist ein Märchen, dass, wenn 
Biber den Schwanz ins Wasser halten, ihre Kör-
pertemperatur sinkt.
Der Schwanz des Bibers besteht aber haupt-
sächlich aus Fettgewebe (Abb. 6, 7, 16 u. 18).  
Fettgewebe produziert aber nur eine geringe 
Wärmeleistung. 
Das gespeicherte Fett im Schwanz behindert 
eine Wäremableitung und die Wärmeleitfähig-
keit von Fett ist mit λ = 0,2 Wm -1K-1 sehr nied-
rig. Da im Biberschwanz sehr wenig Blutgefäße 
vorhanden sind (Abb. 6 u. 7) kann kaum Wär-
me durch Konvektion übertragen werden. Bei 
Säugetieren mit einer dicken Fettschicht unter 
der Haut (Wale und Robben) wird gerade durch 
diese „Speck“schicht die Wärmeabgabe mini-
miert. Bereits Sarasin (1709/1802) äußert sich 
über die Fettschichten des Bibers: 
„Unter dem Bauche findet man unter der Haut 
ein 8–10 Linien dickes Fettpolster, was sich 
von den Kinnbacken bis zum Schwanz erstreckt, 
was sich aber immer mehr verdünnt je näher es 
zum Rücken kommt, wo es ganz verschwindet. 
Unter den zwey schrägen Bauchmuskeln fin-
det man ein zweytes Fettpolster, was aber nur 
2–3 Linien dick ist“ und Haller (1757) „Der 
Schwanz hält 11 Zoll, er ist voller Fett.“

Heidecke (1992b) beschreibt die Verteilung 
des Fettgewebes am gesamten Biberkörper 
(Abb. 16). Zahner (2003) und Zahner & 
Müller (2006) haben die größte Wärmeabgabe 
hauptsächlich im Bereich des Rückens bei Ver-
suchen mit einer Infrarot-Kamera festgestellt 
(Abb. 17a u. b). Die Wärmeabgabe in einem 
kleinen Bereich der vorderen Schwanzwurzel 

Abb. 15   Biberschwanz Außenrand, links Unterseite 
der fast schwarzen Epidermis mit zahlreichen Haar-
wurzeln, rechts Unterhaut. Foto: K.-A. Nitsche

Folgende These zur Ausbildung des artspe-
zifischen Schwanzes beim Biber möchte der 
Verfasser zur Diskussion stellen. Bekannt ist, 
dass sich die rezenten Biber aus ursprünglich 
nur an Land lebenden Formen entwickelten. Es 
ist anzunehmen, dass der Schwanz behaart war 
(z. B. bei Paleocastor) und sich im Laufe der 
Entwicklung, einhergehend mit klimatischen 
Veränderungen, zum Fettdepot entwickelte und 
mit der weiteren Besetzung von semiaquati-
schen Lebensräumen (auch im Zusammenhang 
mit Nahrungsressourcen zu sehen) einer ständi-
gen Gewichtszunahme unterlag. Dadurch wur-
de der Schwanz „geschleppt“, war einer ständig 
Bodenberührung (feuchte Erde, Schlamm) aus-
gesetzt und so bildete sich das Fell zunächst auf 
der Schwanzunterseite weitgehend zurück (das 
ist vergleichbar mit behaarten Hautpartien, die 
ständig einer Bodenberührung ausgesetzt sind, 
wie Fußsohlen, Fußballen usw., wo sich Horn-
haut ausbildet). Die Folge war eine Bündelung 
bzw. das Verwachsen von Haaren mit Hornbil-
dung und eine Verbreiterung und Abflachung 
des Schwanzes. Die Oberseite des Schwanzes 
müsste diesen Ausführungen zufolge behaart 
bleiben, da sie keiner Bodenberührung aus-
gesetzt ist. Da aber in dem „Fettschwanz“ nur 
wenige Blutgefäße und Nerven vorhanden sind, 
könnte damit das Fehlen von dichtem Haar-
bewuchs auf der Schwanzoberseite begründet 
werden. 
Die Abb. 10 verdeutlicht theoretisch diesen Pro-
zess in der Evolution des Biberschwanzes. Eine 
Beweisführung dieser Theorie ist schwierig, da 
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Abb. 16   Verteilung und Stärke des subkutanen Fettge-
webes. (nach Heidecke, 1992b).

Abb. 17a   Temperatur eines Bibers bei 10°C Umge-
bungstemperatur. Die wärmsten Punkte sind Augen 
und Ohren, Muskelpartien und Schwanzansatz (Zah-
ner & Müller, o. J.)

Abb. 17b   Temperatur eines Bibers bei 29°C Umge-
bungstemperatur (6.5°C über der wärmeneutralen 
Zone des Bibers). Größte Wärmeabgabe über den Rü-
cken. (Zahner & Müller, o. J.)

von 22,6° C ist nur oberseitig möglich, da im 
seitlichen und unteren Teil der Schwanzwurzel 
das Fettgewebe eine Wärmekonvektion verhin-
dert (vgl. Abb. 17a und 17b).

Einölen oder Einfetten des Felles

„Außerdem fettet der Elbebiber sein Haarkleid 
mit einem ölhaltigen, wasserabweisenden 
Sekret ein, wodurch ein Luftpolster unter dem 
Fell entsteht, das isoliert.“ (Biosphärenreser-
vatsverwaltung Mittelelbe, o. J.)
„Mit dem Drüsensekret fettet der gute Schwim-
mer und Taucher seinen Pelz ein – damit es 
nicht verpilzt und veralgt, so Schroth. Zudem 
wirkt das Biberfett im Pelz wasserabweisend.“ 
(hdl/rb, 2016)

Gottwaldt (1782) bemerkt zur Funktion der 
Analdrüsen schon: „Einige glaubten, das Thier 
bestreiche damit seine Haare, damit durch das 
Schwimmen benetzte Fell nicht soviel Wasser 
schlucke und dem Thier zu schwer werde. Aber 
wie soll es sich damit bestreichen? Da es einen 
kurzen unbeugsamen Nacken hat, mit dem es 
kaum die Brüste erreichen kann.“
„Da seine Talgdrüsen reichlich Fett absondern, 
ist sein Haarkleid stets eingefettet, so daß das 
Wasser nicht bis zur Haut vordringt, sondern 
von dem eingefetteten Pelzfell abläuft. Da die 
Grannen der Unterwolle dicht anliegen, entste-
hen eine Unmenge kleiner Lufträume. Die darin 
enthaltene Luft wirkt als schlechter Wärmelei-
ter und verhindert so eine rasche Abgabe der 
Körperwärme nach außen.“ (Lorenz, 1951).

Das Fell dient dazu, eine ruhende Luftschicht 
über der Haut zu erzeugen. Im Wasser sind 
die oberen Haarschichten (Grannenhaare) je-
doch nicht mehr luftgefüllt und entsprechend 
schlechter ist die Wärmedämmung. Nur in der 
Unterwolle bleibt beim Biber ein Luftpolster 
auch unter Wasser erhalten.
Wie andere semiaquatische Säuger besitzen 
auch Biber Talgdrüsen (Glandulae sebaceae). 
Das sind holokrine Hautdrüsen, welche die 
Oberhaut mit Talg versehen. Talg hat eine 
wasserabweisende Wirkung (www.spektrum.
de/lexikon/biologie/haut/309), sorgt für die 
Geschmeidigkeit der Haut und verhindert den 
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Abrieb. Die Biberhaare sind über die Talgdrü-
sen also bereits mit einer dünnen Schicht Talg 
bzw. Fett überzogen. Die Talgdrüsen sezernie-
ren nach dem holokrinen Typus, eine ganze 
Zelle wird zum Fetttröpfchen. Das von ihnen 
gebildete ölige Sekret fettet Haare und Haut 
ein und erschwert die Benetzung der Haut. Die 
Lockerung der Unterwolle und das „Striegeln“ 
der Grannenhaare ist daher sehr wichtig für 
das Luftpolster. Nach dem Verlassen des Was-
sers wird in der Regel das Fell ausgeschüttelt 
um einen erneuten Luftaustausch zwischen 
Haut und Unterwolle zu erreichen. Das Einfet-
ten oder Einölen „verklebt“ die Grannenhaare 
und Unterwollhaare. Die Luftpolsterung ist da-
mit nicht mehr gegeben (Abb. 19). Tauchende 
Vögel (z. B. Kormorane, Schlangenhalsvögel) 
ölen ihre Feder nicht ein, um weniger Auftrieb 
beim Tauchen zu haben. Auch bezüglich der 
Wärmeisolation macht das Einfetten keinen 
Sinn, da Biber eine dicke Fettschicht unter der 
Haut haben (Abb. 16). Kein anderes semiaqua-
tisches Säugetier fettet oder ölt seine Haare ein. 
Bei über einhundert vom Verfasser gesichteten 
Filmaufnahmen und Fotos, welche Biber bei 
der Fellpflege zeigen konnte ein Einölen nicht 
festgestellt werden. Bürger (1959) schreibt in 
seinen Ausführungen zum Putzverhalten des 
Bibers auch nicht über das Einölen. Auf dem 
Rücken könnten sich Biber nicht einölen, da sie 
diese Körperpartie nicht mit den Füßen errei-
chen (vgl. Gottwald, 1782). Ein gegenseitiges 

Einölen ist auszuschließen. Es gibt dazu keiner-
lei Beobachtungen. 
Die soziale Fellpflege der Biber dient nur zur 
Reinigung des Felles und zur Entfernung von 
Ektoparasiten. Im Zusammenhang mit der che-
mischen Verschmutzung der Fließgewässer in 
der früheren DDR verweist Appelt (1975) auf 
die Bedeutung der dünnen fetthaltigen Schicht, 
die durch die Funktion der Talgdrüsen der 
Haare entsteht, und die besonders durch Ein-
wirkung von Tensiden nicht gewährleistet ist 
(Tab. 2). Tenside bewirken als Emulgator, dass 
zwei nicht miteinander mischbare Flüssigkei-
ten (z. B. Öl in Wasser) sich zu einer Emulsion 
vermengen können. Aufgrund des amphiphilen 
Charakters des Tensidmoleküls dringt es mit 
seinem fettlöslichen Teil in das Öl ein (https://
de.wikipedia.org/wiki/Tenside).
Befragungen von Biberspezialisten seitens des 
Verfassers zur Problematik des Einölen des 
Felles führten zu nachfolgenden Aussagen. 
Der russische Biberforscher Dr. A.P. Saveljev 
bezeichnet das Einölen als „Märchen“ (mündl. 
Mitt. September 2015). Auf der Biberfarm in 
Voronezh konnte der jahrzehnte lang dort ar-
beitende Dr. V. Lavrov niemals das Einölen bei 
den Farmbibern beobachten (mündl. Mitt. Sep-
tember 2015). Auch auf der Biberfarm in Po-
pielno, Polen, wurde es nicht beobachtet (Dr. Z. 
Gizejewski, schriftl. Mitt. Januar 2016). Victor 
Silchenko, der täglich mit Bibern in einem Zir-
kus in Irkutsk arbeitet, hat niemals das Einölen 

Abb. 18   Biberschwanz (transversal) ohne Epidermis Abb. 19   Fellpartie im Schulterbereich, Castor fiber 
vistulanus. Beachte die gekräuselte Unterwolle. Prä-
parat der Biologischen Station Düren. Foto: K.-A. 
Nitsche
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des Felles beobachtet (mündl. Mitt. September 
2015). Der Verfasser beobachtet über vierzig 
Jahre lang Biber und konnte das Einölen nie 
sehen. Offensichtlich ist es eine Fehlinterpreta-
tion, die bei der Beobachtung des Putzens der 
Bauchregion entstanden ist (vielleicht auch bei 
der Beobachtung des Fressens von Blinddarm-
kot, wo die Biber den braungrünlichen, manch-
mal auch gelblich aussehenden Enddarmkot 
zum Maul führen und sich dabei bekleckern). 
Das Durchkämmen des Felles am Unterbauch 
und in der Analregion, was die Biber sehr lang-
sam und gewissenhaft durchführen, erweckt 
den Anschein, dass die Tiere das Analdrüsense-
kret dabei auf dem Fell verstreichen. 
Die ölhaltige Substanz der Analdrüsen dient zur 
Verdünnung des Castoreums beim Absetzen zur 
Reviermarkierung. Die Öffnungen der paarigen 
Analsekretdrüsen, wie auch der paarigen Cas-
toreumdrüsen münden dicht beieinander in die 
Kloake. Wenn das Analsekret zum Einölen des 
Felles dient erhebt sich die Frage: Warum hat es 
so differenzierte Inhaltsstoffe? Warum ist es ge-
schlechtsspezifisch (Männchen: gelblichbraun, 
dickflüssig, Geruch ähnlich Petroleum/Motor-
öl; Weibchen: weißlich, dünnflüssiger, Geruch 
käseartig)? Der Verfasser schließt eine Doppel-
funktion des Analdrüsensekretes aus.

Weitere Kuriositäten

„Und so eine Bibergesellschaft baut sich große 
Wohnstätten, Biberburgen, und legt Staudämme 
davor. In den Teichen, die da entstehen, fischt 
der Biber, denn er frißt für sein Leben gern – 
und in der Hauptsache Fische. Er legt sich also 
eigene Fischteiche an.“ (Hartl, 1949).
Diese Ausführungen brauchen keinen Kom-
mentar. 

„Erwachsene Männchen müssen übrigens für 
die Zeit der Geburt und der Aufzuchtsphase die 
Kolonie verlassen.“ (Kamphuis, 2005).

Erwachsene Männchen und Jungbiber des letz-
ten Wurfes beteiligen sich an der Aufzucht von 
diesjährigen Bibern. Die Geburtsphase ist rela-
tiv kurz (etwa 1 Stunde) und nur während dieser 
Zeit verlassen das Männchen und die anderen 
Biber den Wurfkessel (nicht unbedingt mit dem 
Bau gleichzusetzen, da oft mehrere Kessel vor-
handen sind).

„Es sind Biberburgen bekannt, die eine Länge 
von 700 Metern und eine Höhe von drei Metern 
haben.“ (Kamphuis, 2005).
Das dürfte eindeutig eine Verwechselung von 
Biberburg und Biberdamm sein.

„Die finnische Biberpopulation ist einzigartig: 
Sie geht auf die Vermischung von 17 europä-
ischen und sieben kanadischen Tieren zurück, 
die zwischen 1935 und 1937 auf der finnischen 
Seenplatte ausgesetzt wurden.“ 
Dazu wird ein Bild geliefert, auf dem eine Nu-
tria (Myocastor coypus) zu sehen ist mit der 
Unterschrift: Finnischer Biber – eine Kreuzung 
aus Europäern und Kanadiern. (Wena, 1996).

Da eurasische und amerikanische Biber unter-
schiedliche Chromosomenzahlen haben ist eine 
Vermischung beider Arten nicht möglich. 

„Biber sind schweigsam, da sie außer knistern-
dem Nagen und Platschen mit der Kelle, dem 
breiten Schuppenschwanz, keinerlei Geräusche 
erzeugen.“ (Oschlies, 2014).

Biber verständigen sich mittels eines umfang-
reichen Stimmenrepertoires, welches haupt-

Gewässer anionische Tenside mg/l nichtionische Tenside mg/l
Elbe, Schönebeck 0,057 0,046
Saale, Groß Rosenburg 0,135 0,039
Mulde, Dessau 0,8 0,038
Havel, Havelberg 0,036 0,035
Schwarze Elster, Gorsdorf 0,044 0,024

Tabelle 2   Vergleichsproben aus dem Umweltbericht 1994 von Henkel
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sächlich für soziale Bindungen (Mutter-Kind-
Beziehungen) dient, aber auch zur Kommuni-
kation zwischen den Tieren und bei Gefahr und 
Verteidigung zu vernehmen ist (Hodgdon & 
Larson, 1985; Frommholt & Heidecke, 1992; 
Sykora, 2009).

„Noch einen würden Bauern und Naturschüt-
zer gerne wieder stoppen: den Biber. Europas 
größtes Nagetier galt hierzulande als ausgerot-
tet, bis man ihn an der Elbe wieder ansiedelte.“ 
(Hilgenstock, 2015).

Im Bereich der mittleren Elbe überlebten die 
Biber die Ausrottungsphase. An der Elbe wur-
den niemals Biber von Menschen wiederange-
siedelt. Über alle in Deutschland durchgeführ-
ten Wiederansiedelungen wird von zahlreichen 
Autoren und ausführlich von Nitsche (1994, 
2008) berichtet.

 „… denn die Haufen aus Reisig, Zweigen und 
Schlamm bauen nur Biberfamilien. Einzelne 
Tiere graben sich eine unterirdische Röhre, de-
ren Eingang unter Wasser ist.“ (Wolff, 2007; 
DPA/LHE, 2007).

Besonders an Ufern mit einem steilen Uferpro-
fil wohnen auch Biberfamilien in Röhrenbauen. 
Auch einzeln lebende Biber decken ihre Baue 
mit Holz und Schlamm ab.
Bildunterschrift: Umgebissene Bäume dienen 
als Biberbau. (Pfaffinger, 2007).
Umgebissene Bäume werden manchmal als 
Unterschlupf genutzt (Sasse zum Sonnen oder 
als Deckung). Als Bau dienen sie jedenfalls 
nicht, es sei denn, dass sie mit integriert wer-
den, wenn die Biber zum Beispiel ihren Bau an 
einem Wurzelteller eines umgestürzten Stam-
mes anlegen.

Diskussion 

Ein ständiges „Abschreiben“ von einmal be-
obachteten Verhaltensweisen oder vorgenom-
menen und falsch ausgelegten biologischen 
Besonderheiten beim Biber ist bei der weiteren 
Erforschung dieser Tierart nicht angebracht. 
Eine sachliche Diskussion der Spezialisten soll-
te daher unbedingt zu den bislang „festgefahre-
nen Lehrmeinungen“ erfolgen.

Besonders bei der Bestandserfassung darf nicht 
eine Auswertung nur anhand von Nagespuren 
(Breite von Zahnspuren am Holz) oder Fäl-
lungen (Anzahl der gefällten Gehölze) vorge-
nommen werden. Eine Fehleinschätzung des 
Biberbestandes und damit verbundene falsche 
Management-Maßnahmen sind die Folge.
Zur These der Monogamie von Bibern sollten 
gentechnische Untersuchungen durchgeführt 
werden, speziell zur Vaterschaft und zu ver-
wandtschaftlichen Beziehungen innerhalb einer 
Biberfamilie.
Über die Funktionen des Schwanzes, bisherige 
Funktion als Antriebs- und Steuerruder, könn-
ten gezielte Untersuchungen an in Gehegen/
Aquarien gehaltenen Bibern neue Erkenntnisse 
liefern.
Das viel zitierte Schwanzklatschen kann Warn-
signal sein, muss es aber nicht. Die Funktion 
des Schwanzes als Fettspeicher dürfte unstrittig 
sein, eine Regulierung der Körpertemperatur 
über den Schwanz als Wärmeableiter ist nicht 
möglich. Beachtet werden muss allerdings die 
jahreszeitlich bedingte Fetteinlagerung, die im 
Sommer geringer ist als in den Wintermonaten.
Das Einölen/Einfetten des Felles ist bislang nie-
mals richtig beschrieben worden und es scheint, 
dass es auf Fehlinterpretation von Beobachtun-
gen beim Putzverhalten zu dieser Ansicht ge-
kommen ist.
Eine chemische Analyse des Felles bzw. von 
Haaren des Bibers könnte dazu beitragen, um 
Inhaltsstoffe des Analsekretes dort nachzuwei-
sen.
Nur wenn wissenschaftlich klare und aussa-
gekräftige Argumentationen und Forschungs-
ergebnisse vorliegen, lässt sich manche „mär-
chenhafte“ Darstellung des Verhaltens und der 
Biologie des Bibers verhindern. 
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Zusammenfassung

In zahlreichen Publikationen, auch in denen 
jüngeren Datums, über Biber werden Verhal-
tensweisen (Schwanzklatschen, Dammbau, Ak-
tivitätszeit) und biologische Funktionen (Wär-
mehaushalt, Einölen des Felles, Fortbewegung 
im Wasser) beschrieben, die dringend einer 
Revision bedürfen. In diesem Beitrag werden 
verschiedene Fehlinterpretationen kritisch 
hinterfragt und unbedingt diskussionswürdige 
neue Ansichten dargestellt. 

Summary

False and faulty statements on the beaver 
(Castor fiber et Castor canadensis)

In numerous papers about the beaver, also in 
current publications, the behaviour (tail slaping, 
dam building, activity times etc.) and biological 
functions (heat emission, lubrication of hairs 
and fur, locomotion in water etc.) in beavers 
have been described, which urgently require a 
revision. In this paper different incorrect inter-
pretations have been examined critically and 
new aspects urgently requiring discussion will 
be given.
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